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Das auf drei Bände angelegte Handbuch „Medienwissenschaft“ will den aktuellen Wissensstand „über die Medien
in großer Breite, in Aktualität wie in historischer Sicht“ (Vorwort) referieren. Der erste Teilband behandelt in den
Kapiteln 1 bis 4 die allgemeinen wissenschaftlichen, theoretischen sowie analytischen Grundlagen der Medien,
bevor er sich in den Kapiteln 5 bis 19 der technischen Herstellung und der Geschichte der Printmedien (Technik
des Buches, der Buchbinderei, Schreib- und Illustrationstechniken bis zum Beginn des Buchdrucks,
Technikgeschichte der Inkunabeln, des Buches, der Broschüre vom 16. bis 20. Jahrhundert, Geschichte des
Buchverlags, des Buchhandels, der Bibliotheken und der Zensur, Analysen zur kommunikativen und ästhetischen
Funktion der Komponenten der Printmedien) widmet. Die beiden Folgebände befinden sich in Vorbereitung. Der
zweite Band soll die „Medien- und Medienforschungsgeschichte“ mit der Behandlung von Film, Hörfunk, Fernsehen
und neuen Medien fortführen. Der dritte Band hat die Themen Mediengesellschaft, -markt, -politik, -recht, -ethik,
-pädagogik und -didaktik zum Gegenstand.Nachfolgend konzentriere ich mich auf die Beiträge in Teilband 1, die
die audiovisuellen Medien (Kapitel 1 bis 4) zum Thema haben. Die diachronische Darstellung der Printmedien
(Kapitel 5 bis 19) kann hier nicht behandelt werden.Das erste Kapitel (neun Artikel) nimmt eine Grundlegung und
Bestimmung der Medienwissenschaft vor. Ulrich Saxer begreift die Transdisziplinarität als Systemstruktur der
Medienwissenschaft und definiert „Medien als Kommunikationskanäle, die bestimmte Zeichensysteme
transportieren“ (Technikaspekt), als institutionalisierte „zweckgerichtete und zweckerfüllende Sozialsysteme“
(Organisationsaspekt). Die Systemhaftigkeit (soziale Organisationen), Technizität und Funktionalität der Medien
erfordert eine intermedial ausgerichtete Forschung.

Das zweite Kapitel (sieben Artikel) widmet sich der Medientheorie. Im Blickpunkt des Interesses stehen hier die
Theorien zu Film, Hörfunk/ Radio, Fernsehen und zur Medienverflechtung. Tilo R. Knops reflektiert die
vorliegenden filmtheoretischen Ansätze: Die Frühgeschichte der Filmtheorie nimmt eine Bestandsaufnahme des
Potenzials des neuen Mediums vor, die Klassiker der Filmtheorie beschreiben die Formgesetze des Mediums, die
moderne Filmtheorie entwickelt sich von der phänomenologischen Filmologie zur strukturalistischen Filmsemiotik,
die poststrukturalistische Filmtheorie sieht im Film die Konstitution des Imaginären, die feministische Filmtheorie
ist auf der Suche nach dem weiblichen Blick, aktuell wird Filmtheorie als Metahistory gesehen und filmtheoretisch
fundierte Untersuchungen arbeiten nicht mehr eine allgemeine Filmtheorie aus, sondern fokussieren historisch
begrenzte Fragen.Friederike Herrmann formuliert in ihrem Artikel „Theorien des Hörfunks“ als ein wesentliches
Ergebnis, dass die Theorien zum Medium Hörfunk/Radio sich meist auf Einzelaspekte der künstlerischen Nutzung
des Radios beziehen und den Hörfunk als ein rein akustisches Medium begreifen: „Der Schall, nicht das Wort, ist
der spezifische Code des Radios“ (S. 184).

In den „Theorien des Fernsehens“ geht Manfred Schneider von der kritischen Theorie der 60er und 70er Jahre aus,
für die das Fernsehen ein Instrument im Dienst einer monokapitalistischen Kulturindustrie zur „Verdummung“ der
Massen (Adorno 1968) ist. Davon beeinflusst beschreiben die Theoretiker das Fernsehen als „Programmindustrie“,
das als Institution der monopolistischen Massenkultur „zeichenhafte, klischeehafte“ Bilder produziert, die aus
standardisierten, stereotypen Formen, Bewegungen und Abläufen bestehen. Mit der Etablierung des
Privatfernsehens konzentriert sich die mit Massenmedien befasste Forschung zunehmend auf das Fernsehen,
wobei vor allem die Nutzung und Nutzer im Mittelpunkt stehen. Das Fernsehen aus seiner Technikgeschichte
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heraus zu erfassen unternehmen die Arbeiten Virilios, wobei unter Verweis auf die Überlegungen Flussers
festgestellt wird, dass die technischen, telematischen Bilder an die Stelle der linearen Texte der Gutenberg-Galaxis
treten.Im Beitrag über die „Theorien der Medienverflechtung“ registriert Jürgen Heinrich, dass Massenmedien bei
der Produktion den Markt des Publikums und den der werbetreibenden Wirtschaft im Blick haben. „Dabei hängt
der Marktwert der Werbung von der Nachfrage des Publikums ab“ (S. 202) und der kommerzielle Wert des
Medienprodukts von der Bebuchung seiner Werbeflächen. Die Produktionskosten von Medienprodukten sind
unabhängig von der Zahl der Rezipienten, da sich das Produkt beim Konsum nicht verbraucht. Die 20 größten
europäischen Medienunternehmen sind Multimediakonzerne. Sie haben damit den Vorteil der Mehrfachnutzung
der gleichen Inputs und der Nutzung des gleichen Personals im Bereich der redaktionellen und technischen
Produktion. Gleiches gilt für die Distribution sowie für die Werbung.

Das dritte Kapitel (vier Artikel) beschäftigt sich mit der Medienanalyse. Hans-Jürgen Buchers Beitrag
„Sprachwissenschaftliche Methoden der Medienanalyse“ begreift als Hauptaufgabe die Untersuchung der
Mediensprache, der Bedingungen des medialen Sprachgebrauchs sowie der Grundstrukturen der
Medienkommunikation, definiert als eine institutionelle medial vermittelte Form öffentlicher Kommunikation. Der
„eigenständige und neuartige“ (S. 224) Beitrag der Sprachwissenschaft zu einer empirischen Medienforschung liege
in der Analyse von Dialogen in den Medien.„Literaturwissenschaftliche Methoden der Medienanalyse“ von
Bernhard Zimmermann definiert als Untersuchungsobjekt „Texte in gedruckter Form (Printmedien), in szenischer
Darstellung (Theater), in gesprochener (Hörfunk) und in audiovisueller Form (Film, Fernsehen)“ (S. 233). Wie bei der
literarischen Textanalyse ist auch das Erkenntnisziel der Analysen im Bereich Film und Fernsehen „die Offenlegung
der für das jeweilige Produkt eigentümlichen formalen und ästhetischen Strukturen“ (S. 240). Das Verfahren der
Produktanalyse untersucht Segmente von Filmen oder auch audiovisuelle Produkte als Ganzes. Zudem werden die
Institutionen einbezogen, die die Produkte herstellen sowie die Verwendungszusammenhänge, in denen
audiovisuelle Produkte stehen, die Öffentlichkeiten, auf die sie als Kommunikate abgestimmt sind, und auch „die
Dispositive, die die Rezeption medialer Produkte steuern“ (S. 240). Zimmermann legt besonderes Augenmerk auf
den produktionsanalytischen Ansatz, da er das mediale Endprodukt als Resultat einer systemgesteuerten
Interaktion von anstaltsinternen und –externen Entscheidungsträgern sowie von ästhetischen Realisatoren
beschreibt.Ausführlich stellt Klaus Merten in „Sozialwissenschaftliche Methoden der Medienanalyse“ diejenigen der
Inhaltsanalyse dar, die im Unterschied zu Beobachtung und Befragung soziale Wirklichkeit nicht durch einen
Prozess verbal/nonverbaler Kommunikation erschließt, sondern durch Analyse von Textsorten aller Art auf
mehreren semiotischen Ebenen. Von den Merkmalen eines manifesten Textes wird auf einen nicht manifesten
Kontext (Kommunikator, Kommunikationssituation, Rezipient) geschlossen. Die bevorzugten Anwendungsfelder
der Inhaltsanalyse sind die Printmedien, weil der Text manifest (fossiliert) und überall zugänglich vorliegt.

Das vierte Kapitel (elf Artikel) befragt benachbarte Disziplinen wie Philosophie, Semiotik, Linguistik, Literatur- und
Sozialwissenschaft, Jurisprudenz, Ökonomie, Pädagogik und Didaktik, Kunstwissenschaft, Theologie und Informatik
nach ihrem Erkenntniswert für die Medienwissenschaft. Hier sind Semiotik, Kunstwissenschaft und Pädagogik von
besonderer Relevanz.Winfried Nöth definiert im Beitrag zur „Semiotik“ die Allgemeine und Angewandte Semiotik
als Wissenschaft von den Zeichen, den Zeichenprozessen, der Verbreitung und Wirkung von Zeichen und sieht sie
als eine Grundlagenwissenschaft der Medienwissenschaft. Themen sind dabei die Strukturen und Bedeutungen
der Zeichen in den Medien, die Prozesse ihrer Distribution, ihre Wirkung auf die Öffentlichkeit und einzelne
Rezipienten im gesellschaftlichen Kontext.Gundolf Winter betont in seinem Artikel zur
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Kunstwissenschaft/-geschichte, dass mit der Berücksichtigung von deren Erkenntnissen die Medienwissenschaft
aus der Rezeption der Medienprodukte „als bebilderte Sprache“ (S. 372) befreit und das Bild als eigenständige
Komponente wahrgenommen werden kann. Winter konstatiert, dass sich relativ wenige Forschungsarbeiten mit
der Bildlichkeit der Massenmedien und Bildschirmmedien insbesondere des Fernsehens beschäftigen.Im Rahmen
einer empirischen Medienforschung sieht der Beitrag „Pädagogik und Didaktik“ (Hans-Dieter Kübler) die Aufgaben
der Medienpädagogik vor allem in der Untersuchung der Mediennutzung von Kindern und Jugendlichen. Ziel allen
medienpädagogischen Handelns ist die Herstellung von Medienkompetenz. Die Aufgaben einer reflexiv-
analytischen Medienpädagogik reichen von der einfachen Fertigkeit, mit Medien umzugehen bis zur Fähigkeit, das
verfügbare Medienangebot kritisch zu bewerten und konstruktiv zu nutzen. Produktive Medienpädagogik hat als
Leitbild den selbsttätig Kommunizierenden mit allen Medien, die Aufhebung der Einseitigkeit des
Massenkommunikationsprozesses und der dadurch bedingten Opposition zwischen Produzent und Rezipient.

Das Handbuch ist eine gelungene Gesamtdarstellung des historischen und aktuellen Wissens zu den Medien. Der
ausführliche Teil zu den Nachbarwissenschaften zeigt, dass besonderer Wert darauf gelegt worden ist, die
Transdisziplinarität der Medienwissenschaft herauszuarbeiten. Leider fehlt aber die Einbeziehung der wichtigen
Theater- und Musikwissenschaft. Die Systematik des Handbuchs und die Gewichtung der einzelnen
Themenkomplexe zeigen die Abkunft der Medienwissenschaft von den Sprach- und Literaturwissenschaften und
ihre starke Verankerung in den Sozialwissenschaften. Nöth wertet den Stellenwert der Semiotik für die
Medienwissenschaft auf und wünschte sich das auch für die „Konzeption des vorliegenden Handbuchs“ (S. 284),
die jedoch nicht darauf ausgerichtet ist, die Medien aus einer bestimmten wissenschaftstheoretischen Perspektive
darzustellen, sondern unterschiedliche methodisch-analytische Herangehensweisen und Erkenntnisinteressen in
ihrer Entwicklung zu beschreiben.Bedeutsam ist, dass die Auswahl der Artikel die Relevanz ökonomischer,
juristischer und technischer Forschungen verstärkt zu den neuen Medien und auch die Veränderungsprozesse, die
sich aus der Digitalisierung der Medien ergeben, berücksichtigt. Zu bemerken ist, dass einige Beiträge nicht die
neueste Forschungsliteratur (ab 1996) einbeziehen. Die Kritikpunkte im Detail sind jedoch kaum der Rede wert, da
bisher keine vollständigere Zusammenstellung der Forschungen über die Medien vorliegt.
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